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Vivi Heider, geb. 1949 in Regensburg, ist freie Kinderbuchautorin, Illustratorin und Kinderunterhaltungskünstlerin mit Malausbildung (Studiengang Bildende Kunst, Akademie Nürnberg).


Sie hat zahlreiche Bücher veröffentlicht sowie Geschichten und Gedichte, u. a. für die „Sendung mit der Maus“ und verschiedene Hörfunkprogramme. Sie ist bekannt durch zahlreiche Ausstellungen, Lesungen für Erwachsene (Satire/ Lyrik) sowie Kinderstunden in Grundschulen, Bibliotheken, Kindergärten und durch ihre vielen Buchveröffentlichungen.




Weitere Titel


„Tolle Tage“ (Kinderjahrbuch), Neukirchener Verlag


„Liebe Henne Himalaja“ (Ostergeschichten), Wewel Verlag, Donauwörth


„Bald ist Weihnachten“ (Weihnachtsgeschichten), Neukirchener Verlagshaus


„Wo wohnt Jesus?“ (Versgebete für Kinder), Wewel Verlag, Donauwörth


„Kichergeschichten für kleine Kichererbsen“, Books on Demand, Norderstedt


„Rätselgeschichten“, Westermann Verlag


„Mit Versgeschichten durch das Jahr“, Westermann Verlag


„Rätselspaß für Rätselfüchse“, Westermann Verlag


„ABC-Geschichten“, Westermann Verlag


„Die Pampel-Muse“ (Satire), Schwartz Verlag, Schriesheim


und viele weitere





Vom Schornsteinfeger


Hannes Hokuspokus


Einmal lebte ein Schornsteinfeger namens Hannes Hokuspokus.


Der hatte alle Tage eine Laune wie siebentausendfünfhundertsechzig Tage Regenwetter und das ist besonders grässlich.


Obwohl er doch eine schwarze Nase hatte, schwarze Flecken im ganzen Gesicht und besonders an den Händen, eine schwarze Kugel mit sich trug sowie eine gebogene Stachelbürste und schwarze Ketten - kurzum: alle typischen Glücksmerkmale aufwies -, brachte er niemandem Glück, denn seine fürchterliche Laune vergraulte es.


Wenn er ging, fielen die Blumentöpfe vom Fenster oder Frau Bär brach sich das Bein und Torten fielen klatschend auf den Boden.


Wo Hannes auftrat, gab es Unglück.


„Was muss ich tun, um Glück zu bringen?“, jammerte er griesgrämig.


„Du solltest eine Flasche Zuckersirup trinken“, riet ihm sein Freund, der Bäcker Willi, „das hilft!“


„So, wirklich?“


„Na klar“, scherzte der Freund, „dann wirst du süß und klebrig und deine Stimmung auch!“


Gesagt, getan. Hannes trank eine ganze Flasche Zuckersirup auf einen Sitz aus. Aber davon wurde ihm unglaublich schlecht.


„Mensch, Hannes, du bist beknackt!“, rief Franz, der Wurstverkäufer.


„Lebertran, das ist es! Lebertran musst du trinken! Kolossal gut für die Stimmung, für dich und die anderen!“


„Ehrlich?“, fragte Hannes.


„Ganz gewiss!“, behauptete Franz.


„Ich tu es“, erwiderte Hannes Hokuspokus und trank gleich zwei Flaschen aus, damit seine Laune auch wirklich besser werden würde.


Oh, oh, oh, das war wohl wieder nichts gewesen!


Als er wieder auf den Beinen war, rief er:


„Ist mir doch egal, ob ich Glück bringe oder Pech! Was kann ich dafür?“


Und so ging es wie vorher: Torten platschten vom Balkon, Frau Keks brach sich den großen linken Zeh ab und all ihre Kakteen verloren die Stacheln.


„Na und?“, meinte Hokuspokus und zuckte die Schultern.


„Ist doch nicht mein Bier.“


„Sie müssten ,Pechvogel' heißen und nicht Hokuspokus!“, schrie Frau Keks und weinte.


„Sie bringen ja nur Unglück mit Ihrer schlechten Laune!“


„Glück oder Unglück kommt oft auf dasselbe heraus“, sagte Hannes - und ärgerte sich noch mehr.


Er klingelte an der nächsten Tür.


Ein wunderschönes Mädchen öffnete, so dass Hannes die Luft wegblieb.


Und mit einem Mal war seine schlechte Laune wie fortgeblasen! Hokuspokus - fort!


„Da wohnt doch Herr Miesel?“, fragte er verdattert.


„Sehe ich etwa so aus?“, lächelte das Mädchen.


„ Ich wohne jetzt hier.“


Da trat er ein und putzte mit Schwung den Kamin.


Und er blickte sich immer wieder nach ihr um, denn er hatte sich in sie verguckt.


Und dann verabredeten sie sich tatsächlich zum Kaffee bei Hannes!


Und als er ging - ehrlich! -, da sauste die komplette Torte von Frau Keks wieder über den Balkon in die Wohnung hinauf!


Und Frau Keks' großer linker Zeh war wieder total in Ordnung!


Und auch der Kaktus stellte seine Stacheln wieder auf!


„Du bist mein Glück!“, sagte Hannes und strahlte.


Und dann haben sie geheiratet - ja, so war das!


Und am Hochzeitstag hat er es nur ganz, ganz kurz nochmals ausprobiert.


Hat geguckt wie sieben Tage Nieselwetter - und schau an:


Da sind gleich die vier Hochzeitstorten von den Tischen geplatscht - vor Schreck!


Aber von da an hat Hannes Hokuspokus immer gute Laune gehabt, fast immer. Klar!





Frühlingstapeten


Aber aufpassen:Da sind einige Fehler in der Geschichte versteckt! Findest du sie? Was hat der Onkel alles verkehrt gemacht?


Onkel Gerhard will tapezieren.


Er will es heimlich machen, als Überraschung für seine Frau Hilde.


Sie liegt zurzeit im Krankenhaus mit einem gebrochenen Fuß.


„Das geht doch ganz einfach“, sagt der Onkel zu mir, „das kann doch jedes Kind! Nur Hilde meint immer, ich hätte zwei linke Hände. Aber das klappt schon.“


Jetzt geht er erst mal Tapeten kaufen. Und Farbe für die Zimmerdecke. Das kriegt er alles im Baumarkt.


Auch den Tapetenkleister für die Tapeten. Schon ist er wieder da.


Leider hat er nur grüne und gelbe Tapeten gefunden, aber für Onkel Gerhard pressiert es, denn Tante Hilde kommt ja schon übermorgen heim. Da bleibt keine Zeit mehr, woanders nach schöneren Tapeten zu gucken.


„Also wird ein Zimmer grün, das andere gelb“, sagt der Onkel.


Er holt den Tapeziertisch vom Keller hoch.


Dann fängt er an, die Tapetenrolle zu zerkleinern ...


Schließlich öffnet er den Deckel der Wandfarbeneimer und rührt auch gleich Kleister mit Wasser an. Fleißig ist er, aber echt!


Jetzt krempelt er die Ärmel hoch und beginnt ...


Es ist ein bisschen schwierig, die Tapetenbahnen mit dem Kleister an die Wand zu klatschen, weil überall Möbel stehen.


Er tropft auch mit der Bürste herum und irgendwie ist ihm so, als sei an seiner Technik, die Wand zu bekleben, irgendetwas nicht in Ordnung.


Der Kleister klebt an der alten Tapete, über den Bücherregalen tropft es und der Onkel sieht selbst schon ziemlich verschweindelt aus.


Aber jetzt ist es schon egal, er ist mittendrin und klebt kurze und lange grüne Tapetenbahnen um die Möbel herum, die die Wand verstellen.


„Wer sagt's denn!“, freut er sich nachmittags. „Fast fertig! Alles froschgrün hier, na ja, ein wenig anders sieht es ja aus. Ich will jetzt nur noch die Decke weiß anmalen.“


Und so steigt er kurz entschlossen auf den Esstisch und taucht den dicken Borstenpinsel in das Weiß des Eimers.


„Ojemine!“, schreit da Tante Hilde von der Tür. „Wie sieht es denn hier aus?“


Niemand hat sie mit dem Taxi kommen hören.


Der arme Onkel erschrickt so schrecklich, dass er - holterdiepolter! - vom Tisch fällt und mit dem linken Fuß hinein in die weiße Deckenfarbe im Eimer!


Der andere Fuß ist noch auf dem Tisch und kommt nachträglich herunter mit dem ganzen Onkel.


„Oh weh, oh weh, oh weh!“, schreit er und hält seinen weißverschmierten Fuß mit beiden Armen.


Was glaubst du, wie Tante Hilde mit ihrem Gipsbein flitzen kann!


Schon ist sie am Telefon und kurz darauf holen Sanitäter den Onkel ab.


„Jaja“, sagen sie, „beim Arbeiten zu Hause passieren die meisten Unfälle!“


„Es sollte doch eine Überraschung werden“, seufzt der Onkel auf der Trage.


„Die ist dir gelungen“, brummt Tante Hilde und fährt mit ins Krankenhaus.


Eine Woche vergeht, es ist ganz schnell Frühling geworden.


Tante Hilde hat die Handwerker geholt, damit sie das gelbe und grüne Zimmer ausbessern.


Als der Onkel mit seinem Gipsbein entlassen wird und zu Hause ist, sagt er:


„Na siehst du, hab ich doch eigentlich gut hingekriegt, die beiden Zimmer, nicht wahr?“


„Du Aufschneider“, brummt die Tante und fährt freundlich über sein Haar.


Und jetzt sag mir doch bitte, was hat der Onkel Gerhard denn alles verkehrt gemacht beim Tapezieren?





Florian und die


Comic-Sprechblase


Florian las nur Comics.


Den ganzen Tag ging es:


„Piff, paff, crash, bang, aua, weia, kicher, kicher, bum, knall, krach ...“


Selbst in der Schule tat er sich mit geordneten Sätzen schwer.


Die Lehrer hatten ihre liebe Not mit ihm.


Eines Tages stand so eine Sprechblase in seinem Zimmer.


Genau dann, als er nach Hause kam, seine Tasche in die Ecke schmiss und dazu rief: „Crash!“


Da meinte die Sprechblase, die weiß und lang in seinem Zimmer schwebte: „Boing!“


Du kannst dir vorstellen, dass er nicht schlecht darüber staunte!


Aber sofort erwiderte er: „Hey, wer bist du?“


„Ich bin die größte Sprechblase der Welt!


Ich kann viertausendeinhundertsechsundachtzig Wörter aufsagen, ohne einen Satz bilden zu müssen“, erklärte die Sprechblase und kicherte, „kannst du das auch?“


„Hm, warte mal“, meinte Florian und begann, an seinen Nägeln zu kauen, „ich kann das wahrscheinlich auch - wollen wir wetten?“


„Natürlich, und um was?“, fragte die Sprechblase.


„Also wenn ich gewinne, dann musst du immer bei mir bleiben und mir alle deine Wörter überlassen, damit ich sie erlerne, und wenn ich verliere, dann, dann ...“


„Dann darfst du niemals mehr Sprechblasen aufsagen, denn das darf nur ich“, meinte die Sprechblase keck.


„Okay“, schrie Florian, „die Wette gilt!“


Darauf rief sie: „Fang du gleich mal an!“


Florian begann: „Zisch, zisch, wischi, waschi, buddel, knuddel, daddel, bauz, krach, ächz, töff, töff, oha, igitt, klirr, schepper, schepper, grunz, knusper, riesel ... ähhhhhhh, ich weiß nichts mehr“, seufzte Florian und die Sprechblase lachte so, dass sie wie ein Gummiball auf und nieder hüpfte.


„Ich weiß viel, viel, viel mehr. Ich habe gewonnen und du darfst nie mehr diese Wörter sagen!“, kicherte sie.


Da wurde Florian so wütend, dass er sie packte - sie war weich und griffig wie ein Kopfkissen - und sie in seine leere Colaflasche stopfte!


Das ging blitzschnell. Er verkorkte die Flasche und machte einen Indianertanz in seinem Zimmer.


„Du liebe Zeit, der Junge wird immer verrückter!“, staunte seine Mutter, als er mit der Flasche in der Hand in die Küche hereintanzte.


Er legte sie auch nicht beim Essen aus der Hand und auch abends beim Einschlafen holte er sie in sein Bett, damit sie ihm auch gewiss nicht verloren gehen würde.


Als er morgens in die Schule kam, bildete sich um ihn ein Kreis, denn er erzählte allen, dass er da was Tolles drin habe ...


„Also was gibst du mir, wenn ich dir die Flasche überlasse?“, fragte er seinen Freund Sebastian.


„Ich glaube dir nicht, dass da drin ein Flaschengeist ist!“, erwiderte dieser und lachte.


„Doch, doch, ich schwöre es dir! - Was gibst du mir?“, beharrte Florian.


Und da machte er nun ein richtiges Geschäft, denn Sebastian wollte unbedingt diese geheimnisvolle Flasche besitzen.


Er überließ seinem Freund ein Taschenmesser, zwei Kaugummis, eine Zündkerze aus dem Auto seines Vaters, nagelneue Schnüre, zwanzig Cent, eine Eintrittskarte für „Siegfried, den Streifentiger“ und eine Packung Brausebonbons.


Florian warf ihm die Flasche zu und dann setzten sich fünf Jungen um sie herum und Florian nahm vorsichtig, ganz, ganz vorsichtig den Stöpsel heraus ...


Und sie schauten und schauten und sie schüttelten und schüttelten die Flasche und da ... endlich, endlich kam weißer Rauch heraus und wurde zu einer dichten Wolke und alle, wirklich alle Jungen konnten deutlich „Ätsch!“ hören!


Dann war die Wolke verflogen.


Fort. Für immer.


Und keiner hat sie mehr gesehen.
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